
Axel Meyer 

Brain-Drain und Brain-Gain 
Wie Deutschland seine Chancen als Land der Wissenschaft 
verpasst 

Dies ist keine soziologische Abhandlung, sondern eher ein wis­

senschaftspolitischer HilferuL motiviert aus der persi.1nlichen 

Sorge um den Wissenschaftsstandort Deutschland, weil wir zu 

viele Wissenschaltier verlieren, insbesondere ins englischsprJ­

chige Ausland. 
Ich mi)chte mich auf einen Aspekt der deutschen Forschungs­

landschaft kunzentrieren, den ich für besonders schwierig und 

nachteilig halte- den Broin-DrLlill . 

Denn wir treten zu viele kluge Ki>pfe an unsere wissen­

schJ!tliche Ktmkurrenz im Ausland ab und schaffen es nicht, in 

genügendem Malk Spitzenforscher als Studenten tlLier Profes­

soren nach Deutschland zu locken. Der jährliche Verlust besteht 

aus etwa 150.000 Facharbeitern und Ak,lLkmikern. Dies sehe 

ichals eines der gri)gten Probleme des Wissenschaftsstandortes 

Deutschland. 

I . 
Wissenschaft, und damit meine ich insbesondere die Naturwis­

senschaft, befindet sich längst in einem inu.TnJtionalen Wettbe­

werb um die klügsten und IJei l~igsten Forscher der Welt. Für Stel­

len in der Universitätsverwaltung reicht eine Anzeige in der 

Lokalzeitung, flir die be ~ten Duktoranden, Postdoktoranden und 

Professuren muss man freie Stellen unbedingt auch in internatio­

nalen Zeitschriften und Internetloren platzieren. Allei11 diese Er­

kenntnis den Personal- und Haushaltsabteilungen zu vermitteln, 

ist ein Kamp!, denn diese wolll'n und mCtssen Geld sparen. Der 

pliitzliche Zustrmn vun viel Geld durch die Exzellenzinitiative in 

das bisher generell untertinanzierte deutsche Universitätssystem 

hat dazu geführt, dass händeringend mit sehr teuren Anzl'igen 

nach Dokturanden und Ptlstdoklliranden internatiunal gesucht 

wurde. Es gibt schlicht nicht genug qualifizierte junge Forscher 
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auf dem nationakn deutschen Markt, um all die neuen Stellen 
sofort zu besetzen. Viele Exzellenzcluster und Gnuiuat.: Sclzools 
können gar nicht schnell ge n ug te.llcLl qualifi :t.ien vergeb •n und 
mlis sen dank unsinniger Haushal tsja hrregel ungen den unge­

nutzten Teil der Mittel an die Deutsche Forschungsgemeinschaft 

zurückza h Jen. 

I!. 
Wissenschaft ist ein internationales Geschäft. Das Wort »Ge­
schäft« benutze ich ganz bewusst, denn auch die scheinbar 
nutzlose Grundlagenforschung kostet nicht nur viel Geld, sie 
schafft auch Arbeitsplätze, keine nur aus Steuergeldern bezahl­
ten. Als Exportweltmeister verkaufen wir Waren ins Ausland. 
Leider exportiert unser Land aber auch immer noch viele un­
serer klügsten Köpfe, mit gwßem Verlust. Denn diese sind hier 
kostenfrei ins Gymnasium gegangen und haben hier (fast) kos­
tenfrei studiert, bevor sie mit der Folge abwanderten, dass ihre 
Intelligenz nun zum wissenschaftlichen Ruhm und Wirtschafts­
wachstum anderer Länder beiträgt. Dies verursacht pro ausge­
wandertem Wissenschaftler hundertlausende Euro durch die 
Auslagen, die die Schul- und Universitätsausbildung und die For­
schungsstipendien den Steuerzah \er gekostet haben. Der Scha­
den für die Volkswirtschi1ft ist enorm. Ein probates Mittel wäre, 
die Nutznieger deutscher Stipendien, mit denen sie im Ausland 
studieren, vertraglich dazu zu verpflichten, ihre Stipendien an 
die Forschungsförderungsinstitutionen zurückzuzahlen, wenn 
sie nicht innerhalb eines angemessenem Zeitraumes (vielleicht 
5-10 Jahre nach dem Ende des Stipendiums) nach Deutschland 
zurückkehren. Su würde zumindest der finanzielle Verlust für 

die Volkswirtschaft reduziert. Solche Arr.:mgements haben im 
Übrigen auch viele LJncler (meist Schwellenländer, die auch 

viele Wissenschaftler verlieren) schon implementiert. 

Ill. 
Es ist unverhältnismäßig viel schwieriger, Gehälter für Pustdok-
torandcn bei lkr Dcll tsc.hcn Forschungsgem ei nsd 1a ft a ls ,dtl·f 
lür Dok torandenste ll en c inzuwerben. Das ist ku rzsidll ig und 
fi.ilHL zur fll rc.ic rten Abwand e.r ung von Dok tm:andcn ins Ausland , 
denn eine Weite ri·Jna nzie.r u ng a ls Postdoktorand in Deu l ~ hla nd 
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ist oft schlicht nicht mi)glich. Allerelings gibt es von einer relativ 

grogen Anzahlnationaler und zunehmend auch internationaler 
Fi)rclerinstitutionen Gelder und Stipendien, mit denen sie auger­

ha lb DeutschIa nds weiter forschen können . So werden sie gerade­

zu aus dem Land hinaussubventionierl. Im Prinzip ist dies auch 

gut so, denn es ist immer eine wissenschaftliche und kulturelle 

Horiwnterweiterung, einige Zeit forschend im Ausland zu ver­

bringen oder in einem international bekannten Labor oder einer 

Eliteuniversität gearbeitet zu haben. Ohne diese Erfahrung wür­

de man, viel leicht berechtigterweise, auch nur geringe Chancen 

haben, eine Prnlessur in Deutschland zu erhalten . Allerdings gibt 

es nur verh ä ltnismii gig wenige Mi)gJich keitcn, durch SI ipend ien, 

Stellen oder gar die not wendigen Dauerstellen deutsche Postdok­

toranden zur[ickzuholen oder selbst internationale Posteloklu­

randen einzustellen. Was also gebraucht wird, sind weniger Dok­

torandenstellen als vielmehr eine finanzielle Umschichtung fiir 

mehr Pustdoktorandenplätze und Assistenzprofessuren mit Aus­

sicht auf Festeinstellung, mit denen wir die Forscher mit Aus­

lanc!serfahrung oder auch ausländische Forscher längerfristig in 
unser akademisches System integrieren ki)nnten. 

IV 

Es gibt etwa 30.000 Professoren in Deutschland. Mit den Verei­

nigten Staaten, neben der Schweiz und England der Hauptim­

porteur deutscher Akademiker, und deren mehreren tausend 

Universitiiten und Colleges ki)nnen wir es nicht aufnehmen. 

Früher kam die Intelligenz der Welt, um bei uns zu studieren. 

Hier wurde in denersten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts 

die beste Forschung gemacht, man sammelte Nobelpreise zu­

hauf. Deutsch war eine internationale Wissenschaftssprache, 

die zweite neben Englisch. Und mehr deutsche Institute als 

heute genossen Weltruhm . Beginnend mit der Zeit des National­
sozialismus geriet Deutschland im internatiunalen Wettbewerb 

um Spitzenforscher auf die Verliererseite. Ab 1933 verlor Deutsch­

land die ilidischen Forscher, weil sie entlassen, ins Exil getrieben 

oder ermordet wurden . Von diesem Verlust an Top-Wissenschaft­
lern hat sich Deutschland bis heute nicht erholt. 

Englisch ist heute die alleinige Lingua franca der Wissen­

schal't , und das wird auch nicht mehr zu ändern sein. Ein Schritt 
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in Richtung größerer internationaler Attraktivität deutscher 
Universitäten wäre eine konsequentere Ausrichtung der For­
schung und Lehre auf Englisch, zumindest in den Naturwissen-

schaften. 
Die Vereinigten Staaten gewannen unterdessen immer mehr 

als internationaler Anziehungspunkt für Forscher. Das Land ist 
weiterhin akut abhängig von ausländischen wissenschaftlichen 
Zuwanderern, denn es wollen auch dort zu wenige Inländer 
Wissenschaftler werden. Eine solche Situation droht auch uns, 
aber ohne dass wir durch attraktive Universitäten dazu imstan­
de wären, ausreichend wissenschaftliche Migranten anzuziehen. 
Dies liegt sowohl am immer noch anhaltenden Imageverlust, 
aber auch an der forschungsfeindlichen Gesetzgebung, beispiels­
weise im Bereich der Genforschung oder der Atomenergie, und 
an der fehlenden Flexibilität und Freiheit. Deutschland steht im 
Ruf. überbürokratisch, zu hierarchisch und xenophob zu sein, 
die Sprachbarriere ist ebenfalls nicht hilfreich. Die Gehälter sind 
im Vergleich zu amerikanischen Spitzenuniversitäten zu gering, 
die beamtenrechtliche Gleichmacherei erlaubt keine angemes­
sene Belohnung der Erfolgreichen. Ausländische Forscher füh­
len sich hierzulande nicht so oft heimisch wie in akademischen 

Metropolen der Vereinigten Staaten. 

V. 
Der deutsche t euerz<~hler ermöglicht den Brm·11 -Drpin. denn un-
t~ re tcuern s\.l bvenliunie ren die ameriknnlsche Forschung di­

rek t. da die meisten abwa ndemden Jmlglor bc:r typisdlcrweise 
zunäd1 lm il demsehen Stipendien vc rsotg t. und nicht atl. ame­
rikan.i. hen Quelkn bezahlt werden . J.n sofern wi.rd dit.' amc.ti­
ka n isd1e PClT chu ng du rc.h deutsche teuerm iucl ~ubveut innic.n. 
Es ind die besten Studenten , die nacl1 Amerika ~ehen .lhr· Ex­
ze llenz hab ·n si.e durch den Erwe rb eines Stipendium · bewies ·n . 
Mehr a l 30 Prozt:nt von ihnen bleiben für imrner im Ausland, 
vorallem weil es n icbt genug Stellen an deUi sch ·n Un lvcrsltät ·n 
gibt. Si herli ·h prc\ fh icn D ·utscb land von den Hü kkehrcrn, d'ie 
im Ausland dazngdernl haben. Aber di.eser Prnfl l (in l;urm von 
Ge l.d od ··r Wis e.n) is t geringer t~ l s der Vcrlu l , den die wissen­
schaf( lid1en EmigranLen darstellen. Deut. bl.a ntl i 1 nvar dn 
1m migration sland geworden. abl~ di.e Immig-ranten , iml m ·i ·t 
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eher schlechter Jusgebildet als die akademischen Emigranten, 
die dJs LJnd verlassen . Es gebt darum, die zur Ausbildung ein­
gereisten Ausländer zu halten und zugleich die Deutschen nicht 
zu verlieren tlder zur Rückkehr zu bewegen . Ein miiglicher Bei­
trag dazu wäre es, einen Teil der Mittel. die heute für Auslands­
stipendien .:nllgewandt werden, in neue Stellen an den Universi­
täten zu investieren, dann hätten wir- kusttnneutral- weniger 

Bn1i11-Droiu und mehr B t<~ in-Goin. 

VI. 

Gleichzeitig reden wir unsere Institutitmen hiiheren Lernens 
permanent schlecht. Dabei sind nur vitlleicht die Top 20 dn 
Universitäten in den Vereinigten Staaten wirklich besser Jls un­
sere, die sich in ihrer Qualität noch nicht Jllzusehr voneinan­

der unterscheiden. Auch Deutschland würde sehr an internati­
onaler Anziehungskraft gewinnen, wenn es auch nur eine 
Handvoll international anerkannter Eliteuniversitäten vom 
Rang eines HarvJrd, Princttun oder CJmbridge hätte. Es kostet 
aber Zeit und nicht nur viel Geld, so eine Reputation aulzu­

bauen und k:mn nicht perFingerstreich aus 13erlin oder Bonn 
entschieden werden. Die Masse der JmerikJnischen Universi­
täten ist aber schlechter als die deutschtn. Der Durchschnitt 
Jlso ist hkr besstr als Juf der anderen Seite des Atlantiks, aber 
es fehlen die echttn Eliteuniversitäten. Kein Wunder. dass 
deutsche Studenten in den USA gerne Jls Doktoranden oder 
Postdocs aufgenommtn werden, insbesondere wenn sie Juch 
noch mit Stipendien des deutschen Steuerzahlers finanziert 

werden . 
Die Finanzkrise, die Juch unseren Universitättn noch här­

tere Zeiten bescheren wird, hat die ameri!,;anischen Universi­
täten schon jetzt getrollen. Die meisten stJatlichen Universitäten 
der USA haben bereits für 2009 zehn- bis zwanzigprozentige 
HJus!JJltsl,;ürzungen angekündigt. Selbst in einer der btsten iif­
fentlichen Un iversitiiten ein Welt. der [lnivasity of Ca/ifcli"IZi<l, 

drohen allen Professuren GehJlts kürzungen um acht Prozent al­
lein in diesem Jahr; viele nicht lest angestellte Mitarbeiter wer­
den entiJssen. Aber auch mJnche der reichen privJten Universi­

täten haben Einstellungssttipps verhängt und Zukunftspläne auf 
Eis gelegt. Sie vngeben schonjetzt weniger Stipendien. Berkeky 
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hat seine Studiengebühren als Folge geschrumpfter Einnahmen 
aus dem Anlagevermögen um 15 Prozent erhöht. 

Die allermeisten deutschen Universitätslabors sind apparativ 
hervorragend ausgestattet, von den generös bestückten Max­
Planck-Instituten gar nicht zu reden. Amerika hat massive Pro­
bleme in der Schulausbildung und mit den Universitäten, die die 
meisten Absolventen mit riesigen Schuldenbergen verlassen. 
Acht Jahre >>Reign of Error« unter George W.' haben der Wissen­
schaft sehr geschadet. Immer mehr Geld wurde in nutzlosen 
Kriegen verbraucht, anstatt es zukunftsbildend anzulegen. Eu­
ropa aber hat die Wenbewerbschance in den Bush-Jahren ver­
passt und nicht genügend Ta leme aus den USA zurückgeholt. 
Stattdessen haben wir uns mit bürokratischen Studienreformen 
befasst. Das Budget der groJI,en Forschungsförderungsinstitu­
tionen in den USA wurde unter dem neuen Präsidenten Obama 
jetzt bereits massiv erhöht. Damit schrumpft auch die Chance 
des alten Europas, die klugen Köpfe zurückzuholen. 

VII. 
Es gibt zwar Anzeichen, dass der aufgezeigte alarmierende 
Trend mittlerweile auch von Politikern erkannt wird. Dennoch 
scheint der Druck, immer mehr Schüler pro Jahrgang in den 
Universitäten auszubilden, noch immer stärker zu sein als der 
Wunsch, etwas gegen den Verlust der wirklich Begabten und 
ebenso gut wie teuer Ausgebildeten ins Ausland zu tun. Un­
längst hat Peter Lawrence von der Cmnbridge University auf ein 
weiteres wichtiges Problem in Deutschland hingewiesen: Die 
Zwangspensionierung nach spätestens 67 Jahren. 2 In den USA 
darf seit 1994 niemand mehr wegen seines Alters entlassen wer­
den. Hierzulande ist das nach dem Antidiskriminierungsgesetz 
zwar auch nicht erlaubt, aber die Realität ist eine andere: Aktive 
Forscher werden in die Zwangspensionierung geschickt oder be­
geben sich ins späte Exil in die USA, nach Australien oder sogar 
nach China. Unser Bildungssystem muss schnell reagieren. 
Sonst verlieren wir nicht nur zu viel junge Talente, sondern 

auch noch die besten Alten. 




